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  Buch




  Arroganz, Fanatismus und die blinde Gier nach Gold-unter diesen Zeichen steht die abenteuerliche Fahrt, die drei Karavellen 1492 von Gomera aus an-treten. Sie werden über das Schicksal einer neuen Welt entscheiden und über das von Cienfuegos, dem jungen Ziegenhirten mit dem kupferroten Haarschopf. Auf Gomera droht ihm die blutige Rache eines gehörnten Edelmannes, die Schiffe scheinen die letzte Rettung. Von ihrem Ziel ahnt der blinde Passagier nichts.


  Eine zusammengewürfelte Meute aus Soldaten, Seeleuten und Abenteurern wird sein erster Kontakt mit der zivilisierten Welt. Tiere, Natur und die reine Liebe zur schönen Comtesse de Teguise prägten bisher sein Leben. Nun lernt Cienfuegos Demütigungen und Grausamkeiten kennen, aber auch die Macht des Geldes und des Wissens. Sein gefährlicher Weg ins Herz des wilden, neuen Kontinents führt durch Dschungelwälder und Sümpfe, zu Kannibalenstämmen, durch Entbehrungen und tödliche Gefahr. Nur die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit der fernen Geliebten hält Cienfuegos am Leben ... Vor dem Hintergrund der Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus inszeniert Alberto Vazquez-Figueroa eine exotische Abenteuergeschichte voll hautnaher Dramatik, die den Leser immer tiefer in den mörderischen Konflikt der Frühzeit des Kolonialismus führt. Gegensätzliche Sitten und Kulturen prallen aufeinander, und dazwischen tobt der Kampf ums nackte Überleben.


  Autor


  Als spanischer Ausländskorrespondent und Journalist hat Alberto Vazquez-Figueroa fremde Länder und Kontinente lange Jahre erlebt. Diese hautnahen Erfahrungen prägen die Atmosphäre seiner über dreißig Romane. Seit TUAREG (1986), der in Kürze mit internationaler Starbesetzung neu verfilmt werden wird, sind bereits zwölf Bücher auf Deutsch erschienen. Seine abenteuerliche OCEANO-Trilogie wurde inzwischen zu einer mehrteiligen Fernsehserie mit internationaler Besetzung verarbeitet.
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  Für Iche:


  die einzige Frau in meinem Leben,

  die immer geben konnte,

  ohne je etwas zu fordern.


  1.


  Er hatte nie einen Taufnamen gehabt.


  Solange er sich erinnern konnte - und seine Erinnerung beschränkte sich auf Wälder, Felsen, Einsamkeit und Bergziegen hieß er Cienfuegos, Hundert Feuer, doch hatte er nie erfahren, ob dies auf den Nachnamen seiner Mutter, seine Haarfarbe oder ganz einfach einen unbekannten Spitznamen zurückging.


  Er redete wenig.


  Lieber machte er sich mit einer Reihe wohlklingender, langgezogener Pfiffe verständlich. Dies war die Art, wie sich Hirten und Bauern auf der Insel von Gipfel zu Gipfel zuriefen.


  Wenn in der Stille der Morgendämmerung jedes Geräusch von den Felswänden widexhallte, hielt Cienfuegos so sein erstes Schwätzchen mit dem hinkenden Bonifacio. Der Junge gab ihm die Neuigkeiten aus dem Dorf weiter, die er durch seinen Neffen Celso, von allen »der Meßdiener« genannt, erfahren hatte.


  Eines Tages hörte er von Bonifacio, daß der alte Patron von La Casona mit dem Tode rang und soeben die letzte Ölung erhalten hatte. Es würde also neue Herren auf La Casona geben: zweifellos die erste wirklich interessante Neuigkeit in Cienfuegos’ Leben.


  Niemand wußte, wie alt er war. Es schien auch völlig aussichtslos, es ergründen zu wollen, denn nirgends waren Jahr und Tag seiner Geburt festgehalten. Er hatte die kräftige Statur eines Mannes, aber sein Gesicht, seine Stimme und seine Art zu denken erinnerten eher an einen Jungen, der sich noch nichtvölligvon der Welt der Kindheit gelöst hatte.


  Dabei hatte er gar keine wirkliche Kindheit gehabt.


  Seine Spiele bestanden darin, mit Steinen zu werfen und in Tümpeln zu baden. Da er Tag und Nacht allein war, galt seine ganze Zuneigung ein paar Vögeln, einem alten Hund und den Zicklein, die sich, wenn sie heranwuchsen, in stinkende und undankbare Geschöpfe verwandelten.


  Solange seine Mutter lebte, hatte sie die Tiere, die sie hütete, anWildheitund Gestank noch übertroffen. Und sein Vater, jener Patron, der jetzt im Sterben lag, würde zu Grabe getragen werden, ohne anerkannt zu haben, daß er mehr als dreißig rothaarige Bastarde auf der Insel hinterließ.


  Die wirren kupferroten Locken waren das einzige sichtbare Erbe, das sein Erzeuger ihm mitgegeben hatte. Ein Erbe, das er mit unzähligen anderen Jungen teilte, die als Beweis für die zügellose Lust und die Unwiderstehlichkeit des Herrn von La Casona auf der Insel heramliefen.


  Er hatte weder lesen noch schreiben gelernt, doch da er kaum sprechen konnte, hätte es ihm auch wenig genützt. Und dennoch gab es niemanden, der die Geheimnisse der Insel besser gekannt, mehr über die Natur und ihre ständigen Veränderungen gewußt oder tollkühner die Klippen und Steilwände erklommen hätte. Niemanden, der mit Hilfe seines Stabes und eines an Leichtsinn grenzenden Mutes Abgründe von mehr als zwölf Metern Breite überwand oder in Minutenschnelle an einer senkrechten Felswand hinabglitt.


  Wenn er auf einem winzigen Felsvorsprung balancierte, hatte er Ähnlichkeit mit einer Ziege, einem Affen, ja mit einem Turmfalken. Und im Augenblick des Sprungs hätte man meinen können, daß er in der Luft schwebe, als setze er sich in seiner Unwissenheit über die seit Menschengedenken unverrückbaren Gesetze der Schwerkraft hinweg.


  Cienfuegos war glücklich. Da er nur dieses freie Leben kannte und nicht auf ein Dach über dem Kopf angewiesen war, streifte er mit seinen Tieren nach Belieben umher. Er schuldete niemandem Rechenschaft - höchstens sich selbst oder dem alten, gleichgültigen Aufseher, der zweimal im Jahr in die Berge kam, um sich zu vergewissern, daß die Tiere auch weiterhin den Besitz seines Herrn mehrten.


  Häufig saß der Hirtenjunge auf einem Felsgipfel, ließ die Beine über dem Abgrund baumeln und beobachtete den fernen Hafen oder die großen Schiffe, die in der Bucht vor Anker gingen. Dann fragte er sich, was die Fässer und Kisten, die an Land gebracht wurden, wohl enthielten und wem zum Teufel all die absurden Dinge von Nutzen sein konnten.


  Die ersten dreizehn Jahre seines Lebens begnügte sich Cienfuegos damit, diese sich wiederholenden Vorgänge im Tal aus sicherer Entfernung zu beobachten. Er verspürte nicht die geringste Lust, daran teilzuhaben. Bei den wenigen Gelegenheiten, da er gewagt hatte, näher zu kommen, war ihm schmerzlich bewußt geworden, daß er mit seinen Ziegen besser zurechtkam als mit Menschen.


  Als er das erste Mal ins Dorf hinunterstieg, verfolgte ihn der Pfarrer in der unseligen Absicht, ihn zu taufen und ihm einen Namen zu geben. Doch schon die Vorstellung, seinen Kopf mit Weihwasser übergießen zu lassen, während der Priester religiöse Beschwörungen murmelte, kam ihm vor wie Hexenwerk. Daher griff er nach seinem Stab und kletterte in Windeseile auf das Dach der Kirche. Von dort sprang er auf einen nahe gelegenen Felsen und rannte, bis er die sichere Welt seiner ruhigen Schluchten und Berge erreicht hatte.


  Jahre später beschloß er auf Drängen des hinkenden Bonifacio, erneut ins Dorf hinunterzugehen, um während der Feierlichkeiten zu Ehren des Schutzheiligen die Trommel zu schlagen. Der Pfarrer war an jenem Tag zu sehr beschäftigt, um hinter ihm herzujagen, doch hatte er das Pech, in einer engen und menschenleeren Gasse der Witwe Dorotea zu begegnen, die ihm unter Tränen versicherte, sie habe seine Mutter gekannt und könne unmöglich zulassen, daß der Sohn einer Frau, die sie in so teurer Erinnerung habe, unter freiem Himmel schlafe.


  Ein Haus zu betreten war für den rothaarigen Jungen ein beängstigendes Erlebnis. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, überkam ihn das Gefühl, bei lebendigem Leib begraben zu werden. Beklemmung und Panik packte ihn, und er glaubte, nur noch mit Mühe atmen zu können.


  Doch damit nicht genug, das zudringliche Weib behauptete, obwohl es selbst einen unangenehmen Geruch verbreitete, daß er nach Mist und Ziegenbock stinke. Sie steckte ihn in ein Faß mit trübem Wasser, seifte ihn ein und schrubbte ihn kräftig ab, bis er glänzte und nach Lavendel duftete. Dabei rann ihr der Schweiß über die Stirn und verfing sich in ihrem Schnurrbart.


  Kurz darauf geschah das Absurdeste und Unglaublichste, was der junge Hirte sich je hätte träumen lassen. Er hatte noch nie von menschenfressenden Christen gehört und glaubte, daß Kannibalen nur in den Weiten Afrikas lebten. Doch die Witwe Dorotea stürzte sich plötzlich auf seine Schenkel, offenbar entschlossen, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen und bei seinen empfindlichsten Körperteilen den Anfang zu machen.


  Cienfuegos sprang mit einem Schrei des Entsetzens auf, flüchtete kopfüber aus dem Fenster und landete der Länge nach im Schweinestall. Und wieder mußte er aus dem Dorf fliehen, nackt, stinkend und zu Tode erschreckt. Diesmal schwor er sich, seine Berge nie wieder zu verlassen, denn die Täler und Küsten erschienen ihm voller Verrücktheiten, und ihre Sitten und Bräuche waren ihm schon immer zuwider gewesen.


  Deshalb stellte er sich zum ersten Mal in seinem Leben taub, als sein guter Freund Bonifacio ihn an einem regnerischen Morgen im März aufforderte, am Begräbnis des Patron von La Casona teilzunehmen. Er zog es vor, den langen Trauerzug, der sich langsam in der Ferne verlor, vom Wipfel einer einsamen Palme aus zu verfolgen.


  Der neue Eigentümer der Hacienda ließ sich fast drei Monate Zeit, bevor er einzog. Obwohl der Verstorbene eine Unzahl von Bastarden gezeugt hatte, hinterließ er keinen legitimen Erben. Daher nahm ein Neffe, der aus einer ganz anderen Gegend stammte und die einheimischen Gepflogenheiten nicht kannte, das Tal, die umliegenden Berge, die dichten Wälder und Hunderte von Schweinen, Ziegen und Schafen, die überall in der zerklüfteten Gebirgslandschaft grasten, in Besitz.


  Der Comte de Teguise kam in Begleitung seiner schönen Frau auf die Insel. Die junge Deutsche mit dem langen blonden Haar konnte zwar kein einziges spanisches Wort richtig aussprechen, besaß jedoch großen Charme und ausserordentliche Anmut. Da es ihr größtes Vergnügen war, sich in der freien Natur aufzuhalten, war sie vom ersten Augenblick an vollkommen glücklich auf der Insel.


  Schon bei Morgengrauen verließ Eva von Grumbach das stattliche Anwesen. Zu Fuß oder mit ihrer nervösen Stute erforschte sie die unwegsamsten Pfade in den Tälern, kletterte auf die höchsten Felsen oder drang auf der Suche nach seltenen Spuren der einheimischen Kultur in die Tiefen der Wälder vor.


  An einem heißen Juninachmittag, als sie nach einem langen Ausritt erschöpft beschloß, in einer abgelegenen Lagune der Insel ein erfrischendes Bad zu nehmen, geschah, was unvermeidbar war. Nachdem sie fast eine Stunde behaglich in der warmen Sonne gedöst hatte, die ihre perlmuttweiße Haut sanft trocknete, entdeckte sie unvermutet einen Mann, der keine zehn Meter von ihr entfernt ins Wasser tauchen wollte.


  Schüchtern spähte sie durch das Dickicht und war fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot: ein junger Mann mit grünen Augen, langem rötlichen Haar und muskulösem Körper.


  »Mein Gott!« rief sie und schüttelte verwirrt den Kopf, als müßte sie eine Vision vertreiben. Doch die Erscheinung verharrte nur einen Moment vor ihren Augen, glitt dann ins Wasser und begann mit kräftigen Zügen auf sie zuzuschwimmen. Es kam ihr vor wie ein Traum.


  Als Cienfuegos keine drei Meter mehr von ihr entfernt war, hob er den Kopf und lächelte sie so unbefangen an, als sei es vollkommen alltäglich, mitten im Wald einer nackten Schönheit zu begegnen.


  Er setzte sich neben sie. Nach einer Weile streckte sie die Hand aus und streichelte ihn, als wolle sie sich vergewissern, daß sie keiner Sinnestäuschung erlegen war. Doch er erwiderte ihre Liebkosung, und ihre Hand berührte zögernd sein festes Kinn, fuhr dann über die breite Brust und den flachen Bauch. Schließlich beugte sie sich hinab und gab sich zärtlichen Spielen hin, die ihm bei der Witwe Dorotea noch einen Schrei der Entrüstung entlockt hatten.


  Zurück in La Casona, schloß sich die junge Deutsche unter dem Vorwand, sie leide an heftigen Kopfschmerzen, in ihr Schlafzimmer ein. Die ganze Nacht tat sie kein Auge zu und schwelgte in der Erinnerung an den Unbekannten. An diesem Nachmittag hatte nach sechs Jahren Ehe dieser Junge sie die tiefen Geheimnisse und verborgenen Sehnsüchte der Lust entdecken lassen!


  Wer war er, und woher kam er?


  Sie hatten sich nicht einmal ihre Namen verraten, sondern nur Seufzer und Zärtlichkeiten ausgetauscht. Zwar konnte sie im Augenblick des Höhepunkts einen leidenschaftlichen Aufschrei nicht unterdrücken, doch war es offensichtlich gewesen, daß der Junge seine Bedeutung nicht begriff. Insgeheim war die Herrin von La Casona froh, daß ihr junger Liebhaber kein Wort Deutsch verstand. So hatte sie ihren geheimsten Wünschen freien Lauf lassen und ihm die erregendsten Ausdrücke, die ihr in den Sinn kamen, ins Ohr flüstern können.


  Die ganze Nacht über starrte sie an die Decke und suchte in den Schatten der Balken nach seinen Zügen. Sie sehnte sich nach dem süßen Geruch seiner Haut, seinem kräftigen Körper, der Berührung seiner Hände und dem sanften Atem in ihrem Nacken.


  Ungeduldig erwartete sie den Sonnenaufgang, verfluchte die endlosen Stunden vor Morgengrauen und gab ihrem Liebhaber tausend zärtliche Namen. Noch im Dunkeln zog sie sich hastig an, und sobald der erste Lichtstrahl auf das spiegelglatte Meer fiel, verließ sie verstohlen das Haus, um zur Lagune zurückzukehren.


  2.


  Es war Anfang August, als sich die ersten Wunder auf der Insel ereigneten. Bonifacio hörte auf zu hinken. Zuerst gab er sich alle Mühe, den Grund dafür geheimzuhalten, doch schließlich vertraute er sich Celso an. In Vollmondnächten, so erzählte er, erscheine ihm eine geheimnisvolle Jungfrau und zwinge ihn, ihr über unwegsame Waldpfade zu folgen. Jedesmal sei sein verkümmertes Bein danach ein wenig besser geworden, bis es die ganze Kraft und Geschicklichkeit vergangener Zeiten wiedererlangt habe.


  Der Meßdiener war skeptisch und wandte ein, die Heilige Jungfrau müsse nicht auf derartig mühevolle Pflichtübungen zurückgreifen, um Wunder zu bewirken. Doch da er selbst seit seiner frühen Kindheit stotterte und sich das ganze Dorf über ihn lustig machte, beschloß er, den hinkenden Bonifacio bei seinen nächtlichen Wanderungen zu begleiten, in der heimlichen Hoffnung, von seinem Sprachfehler geheilt zu werden.


  Vier Nächte blieben sie auf und hielten vergeblich Wache im Wald. Doch in der fünften, als Celso schon begann, an den Hirngespinsten seines Cousins zu zweifeln, tauchte die eigenartige Gestalt tatsächlich auf. Sie trug ein langes Gewand, und ihr Haar flatterte im Wind. Im Licht des Mondes, das gelegentlich durch die dichten Wolken brach, wirkte sie wie das Wesen aus einer anderen Welt.


  Celso wollte etwas sagen, war aber so erschrocken, daß er kein Wort herausbrachte. Lange Zeit blieb er regungslos stehen, bis sein Begleiter ihm einen Stoß in die Rippen versetzte. Als aber der Mond plötzlich hinter einigen Wolken verschwand, verloren sie die seltsame Erscheinung in der Dunkelheit aus den Augen. Allem Anschein nach hatte sie beschlossen, dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen war.


  Die beiden Nachtwanderer schworen sich, über das, was sie gesehen hatten, zu schweigen und niemandem etwas davon zu erzählen. Drei Tage später, als der Meßdiener im Beichtstuhl seine Sünden bekannte, ohne auch nur einmal zu stottern, schöpfte der Pfarrer Verdacht. Schließlich berichtete der Meßdiener ihm nach einem langen Verhör, was es mit seiner plötzlichen Zungengeschicklichkeit auf sich hatte. Zweifellos hatte er sie dem wunderbaren Engel zu verdanken, der ihnen des Nachts erschienen war.


  Bruder Gaspar de Tudela zeichnete sich nicht gerade durch scharfen Verstand aus, doch nachdem er lange über die seltsamen Dinge, die sich in seiner Pfarrei ereigneten, nachgedacht und den Meßdiener weiter ausgefragt hatte, gelangte er zu dem Schluß, es sei am besten, der Sache in Begleitung des Meßdieners, Bonifacios und eines halben Dutzend ausgewählter Betschwestern auf den Grund zu gehen.


  Es war eine Vollmondnacht Mitte August. Der Mond schien so hell, daß man in der Feme die Umrisse der Nachbarinsel mit ihrem riesigen Vulkan erkennen konnte, der sich wie eine überdimensionale v/eibliche Brust dem Himmel entgegenwölbte. Es roch nach dem feuchten Waldboden, Nachtvögel kreischten, und das rhythmische Zirpen der Grillen erfüllte die sternklare Nacht.


  Plötzlich war sie da, genau wie man sie ihnen beschrieben hatte. Mit ihrem weißen Gewand und dem im Wind flatternden Haar glich sie einem Heiligenbild.


  Für einen Augenblick trat sie ins Licht und tauchte dann zurück in die Dunkelheit des Waldes. Die ungläubigen Zeugen folgten ihr, der Pfarrer an der Spitze, in einiger Entfernung. Mehrmals verloren sie die Gestalt aus den Augen, doch schließlich entdeckten sie sie am Ufer eines Sees wieder. Sie stand regungslos und weiß wie ein Engel da und ließ langsam ihr Gewand zu Boden gleiten. Es sah beinahe so aus, als warte sie auf ein Wunder.


  Und tatsächlich tauchte wenig später aus dem Schatten der Bäume ein junger Bursche auf und lief auf sie zu. Als ihre Körper in Leidenschaft miteinander verschmolzen, erstarrten die Betschwestern vor Schreck. Nur eine konnte sich nicht beherrschen und stieß einen leisen Schrei aus.


  Bruder Gaspar de Tudela stürzte sich wütend auf den hinkenden Bonifacio und seinen Cousin und traktierte sie mit Schlägen und Fußtritten. Die Unglücklichen hatten ihn mitansehen lassen, wie die Comtesse de Teguise ihrem Mann mit einem schmutzigen Hirten Hörner auf setzte!


  Auf ihrem überstürzten Rückzug ins Tal versuchte der Pfarrer mit Flehen und Bitten, die Betschwestern zu überzeugen, das schändliche Geheimnis zum Wohle der Gemeinde für sich zu behalten. Doch zwei Tage später mußte er resigniert feststellen, daß es niemanden im Dorf gab, der nicht von den nächtlichen Eskapaden der jungen Comtesse wußte.


  Zwei Wochen später kehrte der tapfere Capitán Leon de Luna. Herrscher über La Casona und die halbe Insel, von einer Strafexpedition auf der Nachbarinsel zurück. Noch im Hafen wurde er von einem getreuen Diener über die Ereignisse unterrichtet, die sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatten.


  Der Comte zeigte keinerlei Regung. Doch seine furchtbare Ruhe war tausendmal gefährlicher als der Wutausbruch eines anderen Mannes. Da der Capitán seine Frau über alles liebte, beschloß er, seine besudelte Ehre mit Blut wiederherzustellen. Er erklärte den jungen Cienfuegos für vogelfrei und schwor, ihn eigenhändig zur Rechenschaft zu ziehen.


  Zwei Tage erholte er sich von den Anstrengungen der Reise, und am dritten versuchte er sich seiner Frau zu nähern. Diese aber erstarrte in seinen Armen zu Eis und schien mit ihren Gedanken in eine andere Welt entrückt. Als der Comte einsehen mußte, daß er ihre Liebe nicht wiedergewinnen würde, solange sein Rivale am Leben war, holte er seine Waffen, ließ die Jagdhunde aus dem Zwinger und machte sich auf den Weg in den Wald, fest entschlossen, nicht zurückzukehren, bevor er sein Ziel erreicht hatte.


  Im Morgengrauen beobachtete der hinkende Bonifacio den Capitán in den Bananenplantagen und las aus seinem starren Blick eine teuflische Entschlossenheit. Bonifacio kletterte sofort auf einen hohen Felsen, um Cienfuegos zu warnen.


  Es dauerte nicht lange und Cienfuegos antwortete. Über die Köpfe des entehrten Capitáns und seine Bluthunde hinweg unterhielten sich diebeiden, ohne daß der Gehörnte die Bedeutung ihrer langgezogenen Pfiffe hätte verstehen können.


  Erst jetzt erfuhr der junge Cienfuegos von seinem Freund Bonifacio, daß die Frau, die sein Leben so sehr verändert hatte, verheiratet und Herrin über die halbe Insel war. Und in diesem Moment wurde ihm bewußt, daß er sie nie Wiedersehen würde, sosehr er sich auch mit jeder Faser seines Körpers nach ihr sehnen mochte.


  Der Comte machte ihm keine Sorgen. Er war auch nicht beunruhigt, als er ihn mit müden, langsamen Schritten und in Begleitung seiner drei riesigen Hunde den steilen Berghang heraufkommen sah. Er konnte so viele Waffen tragen und so tapfer sein, wie er wollte, es würde ihm nichts nützen in jener zerklüfteten Landschaft, die bislang noch kein Fremder bezwungen hatte. Cienfuegos jedoch kannte die Insel und hätte sich mit verbundenen Augen auf ihr zurechtgefunden. Nur der Gedanke, seine Geliebte, jene Frau, die ihn in wenigen Tagen seine jahrelange Einsamkeit hatte vergessen lassen, nicht sehen zu dürfen, nie wieder den Duft ihres Körpers einzuatmen oder ihre weichen Lippen zu berühren, beunruhigte ihn.


  Cienfuegos konnte den Capitán deutlich erkennen. Seine Waffen glänzten im Licht der ersten Sonnenstrahlen. Gelegentlich hörte er das gedämpfte Bellen der Hunde. Als der Capitán etwa hundert Meter unter ihm den schmalen Bergpfad hinaufkletterte, fragte sich Cienfuegos, was wohl geschehen würde, wenn er einen Felsbrocken hinunterstieße und seinen Verfolger mitsamt den Hunden in die Schlucht stürzte.


  Die Versuchung war groß und schwirrte ihm eine Weile durch den Kopf, bis er sie mit einer unwilligen Kopfbewegung ab schüttelte. Er war nicht imstande, einen Menschen auf diese Art und Weise zu töten. So blieb er einfach sitzen, kaute auf einem Grashalm und beobachtete nachdenklich, wie sein Feind näher kam.


  Plötzlich hob Leon de Luna den Kopf und entdeckte den Jungen. Keine hundert Meter trennten sie, und die Strenge im Ausdruck des Mannes, dessen dichter Bart und blitzende Augen ihm Respekt abnötigten, fuhr dem jungen Cienfuegos durch Mark und Bein.


  Der Capitán legte die Muskete an und richtete sie auf Cienfuegos. Dieser stand auf und regte sich nicht, während der andere sorgfältig zielte. Erst im letzten Augenblick, als der Comte abfeuerte, wich Cienfuegos zur Seite und sprang mühelos auf einen benachbarten Felsblock. »Dreckiger Hundesohn!« fluchte sein Gegner wütend.


  Dann hetzte er die Hunde auf ihn. Doch fast im gleichen Augenblick hörte er das Zischen einer Steinschleuder und sah, wie sein Lieblingshund, eine riesige Dogge, von einem berühmten florentinischen Züchter für den Krieg ausgebildet, zwischen den Augen getroffen zusammenbrach. Das Tier heulte auf, rutschte über die Böschung und stürzte dreihundert Meter tief den Abhang hinunter.


  Die beiden anderen Hunde blieben verunsichert stehen und sahen dem fallenden Tier hinterher. Dann zogen sie die Schwänze ein und liefen ratsuchend zu ihrem Herrn zurück, der vor Wut tobte und ihnen mit überschnappender Stimme befahl, die Verfolgung aufzunehmen.


  Cienfuegos hatte sich mit einem Sprung auf die andere Seite des Abgrunds rechtzeitig in Sicherheit gebracht und beobachtete sie spöttisch.


  »Bei Gott!« murmelte der Capitán leise, als er seine Tiere erreichte und ihm bewußt wurde, wie schwierig es würde, seine Ehre wiederherzustellen.


  Er hatte unzählige Geschichten über die erstaunliche Geschicklichkeit gehört, mit der die Hirten der Insel die Hindernisse der kargen und unwirtlichen Berge überwanden. Doch hätte er sich nie träumen lassen, daß ein Mensch in der Lage wäre, dermaßen weit zu springen und sich mit bloßen Händen an dem glatten Gestein festzukrallen.


  Er beruhigte die Tiere, legte die schweren Waffen ab und setzte sich, um Luft zu holen und die Situation zu überdenken. Cienfuegos beobachtete jede seiner Bewegungen aus sicherer Entfernung.


  »Glaub ja nicht, daß du mir entkommst!« schrie der Capitán herausfordernd. »Die Insel ist zu klein, und ich werde dich kriegen, was du auch anstellst, um mir zu entwischen. Doch je schwerer du es mir machst, desto härter wird meine Strafe ausfallen, das laß dir gesagt sein. Ich werde dafür sorgen, daß man dich foltert, bis du dir wünschst, nie geboren worden zu sein!«


  Cienfuegos verstand nicht, was sein Verfolger auf kastilianisch gerufen hatte. Außerdem begriff er nicht recht, warum dieser ihm nach dem Leben trachtete. Schließlich hatte er niemandem etwas zuleide getan, hatte nicht gestohlen und auch seine Ziegen nicht vernachlässigt.


  Sein einziges Verbrechen hatte darin bestanden, im klaren Wasser eines Sees zu baden und sich von einer schönen Fremden verführen zu lassen.


  Doch jetzt saß dort der Capitán mit seinen Waffen und den Tieren und suchte nach einer Möglichkeit, um ihn in die Enge zu treiben und von seinen blutrünstigen Hunden zerfleischen zu lassen.


  Was also blieb ihm, wenn nicht Flucht? Er schaute zum Himmel: die Sonne hatte jetzt fast den Zenit erreicht. Im Geist überschlug er die Entfernung und die Zeit, die er brauchen würde, um den höchsten Berg der Insel zu erklimmen.


  Seine Exzellenz, der Capitán Leon de Luna, nahm die Verfolgung sofort auf, obwohl er insgeheim genau wußte, wie zwecklos es war. Später fragte er sich, was zum Teufel ihn zu diesem verhängnisvollen Fehler bewogen hatte, kam jedoch zu dem Schluß, daß ihm keine andere Wahl geblieben war. Unmöglich hätte er nach Hause zurückkehren und zugeben können, daß er mit seinem Vorhaben, die Familienehre wiederherzustellen, kläglich gescheitert war.


  Der gottverdammte Hirte sprang, hüpfte und kletterte wie ein Tier durch die Felsen: Seine Bewegungen erinnerten ihn an die aufsässigen Stämme der Nachbarinsel, gegen die er unzählige Male zu Felde gezogen war. Doch dieser Bastard zwang ihn zu einem Gewaltmarsch, wie er ihn während seiner gesamten fünfzehnjährigen Dienstzeit im Heer des Königs nicht erlebt hatte. Und während er dem rothaarigen Jungen hinterherhetzte, fragte er sich immer wieder, was seine Frau an diesem halbwilden und völlig ungebildeten Menschen nur hatte finden können.


  Selbst er, der fast die ganze Welt befahren hatte, drei Sprachen beherrschte und gewiß mehr Bücher gelesen hatte als die meisten seiner Zeitgenossen, kam sich neben seiner deutschen Frau häufig dumm und unwissend vor. Um so weniger konnte er verstehen, daß Eva sich mit jemandem einließ, der mehr Affe als Mensch war, und, wie man ihm berichtet hatte, nicht einen einzigen zusammenhängenden Satz zustande brachte. Zuweilen packte ihn eine derartige Wut, daß er geneigt war, statt des Hirten seine Frau zur Rechenschaft zu ziehen.


  Der Abend nahte. Er würde gezwungen sein, die Nacht völlig orientierungslos unter freiem Himmel zu verbringen. Wahrscheinlich hätte es eines ganzen Heeres bedurft, um diesen unermüdlichen Läufer einzufangen, der jetzt gelegentlich stehenblieb, als warte er auf den Capitán. Und immer wenn der Verfolger meinte, den Jungen bald eingeholt und in Schußweite zu haben, lief er ihm wieder davon.


  Als die Schatten länger wurden, erreichten sie den Gipfel des hohen Berges, dessen Steilwände, wie mit einem Messer geschnitten, senkrecht abfielen. Plötzlich setzte der junge Hirte seinen Stab an und sprang wie eine Bergziege von Felsvorsprung zu Felsvorsprung abwärts. Bei diesem Anblick vergaß der Capitán für einen Augenblick seinen Haß und bewunderte nur den Mut und die Geschicklichkeit seines Feindes.


  Er selbst hatte mehr als zwei Stunden gebraucht, um unter unsäglichen Anstrengungen nach oben zu gelangen, und jetzt bewältigte sein Rivale den Abstieg in wenigen Minuten, so daß er ihm nur noch ohnmächtig nachschauen konnte.


  Als Cienfuegos im Tal ankam, warf er einen flüchtigen Blick nach oben. Da verstand der Comte de Teguise, daß sein Feind ihn mit einem ausgeklügelten Plan überlistet hatte.


  Die Nacht am Rande eines tödlichen Abgrunds zu verbringen und zugeben zu müssen, daß er einem milchbärtigen Knaben über die halbe Insel gefolgt war, nur um sich von ihm zum Narren halten zu lassen, war schmerzlich. Mehr noch aber quälte ihn der Gedanke, daß sein Rivale jetzt ungehinderten Zutritt zum Schlafzimmer seiner Frau hatte. Bald würden sie sich in den Armen liegen und gemeinsam über seine unvorstellbare Dummheit und Schande lachen!


  Cienfuegos lag nicht daran, sich über den Grafen lustig zu machen; er hatte nur den einen Gedanken, die Frau, die er liebte, wiederzusehen, und wenn es das letzte Mal war.


  Er eilte durch die Finsternis, als könnten seine scharfen Augen jedes Hindernis, das ihm im Weg lag, erkennen und ihn rechtzeitig ausweichen lassen. Als schließlich der Mond aufging und die Landschaft in kaltes Licht tauchte, lief er noch schneller und erreichte kurz nach Mitternacht das stille Haus. Er schlich bis vor die hohe Mauer, die das Anwesen umgab. Da die Hunde mitsamt ihrem Herrn auf dem Berg festsaßen, konnten sie nicht vor dem Eindringling warnen.


  Cienfuegos untersuchte die Mauer, nahm dann Anlauf und schwang sich mit Hilfe des langen Stabes auf einen Vorsprang. Von dort beobachtete er Türen und Fenster und überlegte, wie es wohl im Innern des riesigen Gebäudes aussah und in welchem Zimmer die Frau, die er suchte, sich aufhalten mochte.


  Doch es war sinnlos. Für einen einfachen Hirten blieb ein derartiges Gebäude ein unbegreifliches Rätsel. Es übertraf ganz einfach seine Vorstellungskraft. Ratlos ließ er mehr als eine Stunde vergehen, bis er schließlich auf eine Idee kam: Er pfiff, so laut und so lange er konnte.


  Kurz darauf erklangen Rufe und Stimmengewirr. Lichter gingen an, und mehrere Diener erschienen mit brennenden Fackeln in dem großen Hof, während die Frauen aus den Fenstern spähten und den Grund für den Aufruhr erfahren wollten.


  Cienfuegos preßte sich dicht an die Mauer und merkte sich alle Einzelheiten. Reglos wartete er, bis sich die Aufregung gelegt hatte und die Männer wieder im Haus verschwunden waren. Wenig später erloschen auch die Lichter.


  Geduldig wartete er noch eine Weile, bis er plötzlich auf einem Balkon in unmittelbarer Nähe die Umrisse der Comtesse de Teguise entdeckte. Sekunden später lagen sie eng umschlungen auf dem riesigen Teppich ihres Zimmers, denn Cienfuegos hatte noch nie in einem Bett geschlafen und fühlte sich zwischen den vielen weichen Kissen unwohl.


  Als der Morgen graute, sah Eva ihm tief in die Augen, küßte ihn zärtlich und sprach schließlich zögernd aus, worüber sie den ganzen Tag nachgedacht hatte.


  »Du mußt hier weg. Du mußt die Insel verlassen, sonst wird Leon dich töten!«


  »Die Insel verlassen?« wiederholte Cienfuegos. »Aber wohin soll ich denn gehen?«


  »Nach Sevilla.«


  »Sevilla? Was ist das?«


  »Eine Stadt auf dem Festland«, erklärte die Comtesse. »Du fährst nach Sevilla, und ich komme, so schnell ich kann, nach und treffe dich dort.« Sie drängte ihn sanft zum Balkon, bevor die ersten Lichtstrahlen des Tages die Dienstboten weckten.


  3.


  Ein letzter Kuß, dann sprang er vom Balkon in den Innenhof und schwang sich mit einem Satz auf die Mauer, In wenigen Augenblicken war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  Er verbrachte den ganzen Tag auf einer Klippe, die steil aus dem Meer aufragte, und beobachtete die Männer, die sich zwischen den vor der Küste ankernden Schiffen und dem Strand bewegten. Er wollte einfach nicht einsehen, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als auf einem dieser morschen Holzkolosse Zuflucht zu suchen, die sich kaum über Wasser würden halten können, wenn der starke Ostwind das Meer erst richtig aufwühlte.


  Cienfuegos war in den Bergen zur Welt gekommen. Sie waren seine Heimat, sein einziges Zuhause. Er konnte die gefährlichsten Steilwände besteigen, die breitesten Abgründe überspringen, sich in tiefen, unwegsamen Höhlen verstecken und wie ein Tier von Wurzeln ernähren. Er war überzeugt, an Bord eines schmutzigen Schiffes, wo die Menschen auf engstem Raum zusammengedrängt waren wie Würmer in einem Kadaver, nicht überleben zu können.


  Noch am Mittag war er entschlossen gewesen, auf Gomera zu bleiben, denn er war sicher, daß Capitán de Luna ihn nie zu fassen bekäme, und wenn er ihn tausend Jahre über die Insel hetzte. Doch als die Nacht sich über das Meer senkte, hörte er in allen Tälern, Wäldern und Schluchten der Insel Pfiffe, immer mit derselben Nachricht: Ab sofort winkte demjenigen, der den rothaarigen Hirten Cienfuegos auf La Casona ablieferte, ganz gleich, ob tot oder lebendig, eine Belohnung von zehn Goldmünzen.


  Die Höhe des Kopfgeldes erstaunte ihn, denn noch nie hatte er jemanden gekannt - von den adligen Herrschaften auf der Insel abgesehen der auch nur eine dieser wertvollen Münzen besessen hätte, Und nun setzte der Comte diese unvorstellbar hohe Belohnung auf seinen erbärmlichen Kopf aus.


  So geschickt er auch sein mochte, so gut er sich verstekken konnte - die anderen Hirten der Insel standen ihm in nichts nach. Auch sie kannten jeden Pfad und jede Höhle in den unwegsamen Bergen, die ihm hätten Schutz bieten können. Und ihre halbverhungerten Hunde würden jederzeit seine Spur aufnehmen können.


  Bei Anbruch der Nacht rief Bonifacio aus dem Tal. Zwar versuchte er seinem Freund Mut zu machen, doch entging Cienfuegos nicht die Trauer, die in seinem Gruß mitschwang. Offensichtlich war selbst Bonifacio überzeugt, daß sie sich nie Wiedersehen würden.


  »Sevilla!«


  Tausendmal schoß ihm das Wort durch den Kopf. Es war seine einzige Hoffnung. Und seine Geliebte würde nachkommen, um ihn zu suchen. Es klang wie eine Verheißung.


  Aber was war dieses Sevilla, wo lag es? Eine Stadt, hatte sie gesagt, doch Cienfuegos hatte noch nie eine richtige Stadt gesehen. Die Hauptstadt der Insel war nur ein kleines Dorf mit nicht mehr als drei Dutzend Holz oder Lehmhütten. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es Orte mit Hunderten von Schlössern wie La Casona, breiten Straßen, großen Plätzen und riesigen Kirchen gab. Und in einem solchen Ort wollte sie ihn finden, vorausgesetzt, es gelang ihm, die Insel lebendig zu verlassen.


  Um Mitternacht erreichte er im Schutz der Dunkelheit den schwarzen Sandstrand, wo er sich zunächst hinter einer Klippe verbarg. Er lauschte den Geräuschen der Nacht, bis er überzeugt war, daß alle schliefen. Kurz vor Anbruch der Dämmerung schlich er ans Ufer und schwamm geräuschlos auf das größte Schiff zu, das unweit der Küste vor Anker lag.


  Dort zog er sich an der Ankerkette über die Schiffswand an Deck. Es roch nach Teer, Schweiß und abgestandenem Urin. Hin und wieder ächzten die verwitterten Holzplanken. Kleine Wellen plätscherten gegen den Schiffsrumpf. Er kroch in das erste Loch, das er an Deck entdeckte, und versteckte sich wie eine Ratte hinter einigen Holzfässern. Fünf Minuten später überwältigte ihn die Müdigkeit, und er schlief ein.


  



  Beim Geräusch rauher Stimmen und nackter Füße an Deck schreckte er auf. Die Holzmasten knarrten, und die Segel knatterten im Wind. Kurz darauf setzte sich das Schiff in Bewegung und kämpfte sich durch die Wellen hinaus auf die offene See.


  Kalter Schweiß lief Cienfuegos über die Stirn, als ihm klarwurde, daß er in diesen Minuten seine Welt endgültig hinter sich ließ. Das Schlingern des Schiffes war so stark, daß sich alles um ihn zu drehen begann. Er wollte schreien oder sein dunkles Versteck verlassen und über Bord springen, um wieder an Land zu schwimmen. Er wollte sein Leben da beenden, wo es begonnen hatte. Doch er biß die Zähne zusammen und zwang sich auszuharren, obwohl ihm Tränen über das Gesicht liefen.


  Es dauerte nicht lange, bis er seekrank war. Zu dem Gestank nach Teer, Schweiß, verfaulten Nahrungsmitteln und menschlichen Exkrementen kam ein stürmischer Wind, der das Schiff hin- und herschleuderte, als sei es ein Spielball der Wellen. Cienfuegos lag auf den hölzernen Planken und mußte sich übergeben, und das Schwindelgefühl wollte nicht vergehen. Er glaubte, sterben zu müssen. Er wünschte nur, er wäre auf der Insel geblieben und hätte sich dem ungleichen Kampf gestellt, statt auf eine derart erbärmliche Art zu enden.


  Sein Todeskampf erschien ihm endlos; er hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Jeden Augenblick würde er ersticken. Er fragte sich, ob es überhaupt Sinn hatte, sich an ein derart erbärmliches Leben zu klammern. Die Berge und Wälder, die Sonne und der Wind, die ihm so vertraut gewesen waren, hatte er gegen dieses stinkende Loch eingetauscht, wo zwei ausgemergelte Ratten seinen Unrat fraßen und sich gelegentlich in dem schwachen Lichtstrahl wärmten, der durch die Ritzen der Bretter fiel.


  Er schloß die Augen und fiel in einen unruhigen Halbschlaf. Doch plötzlich stieß ihn jemand mit nackten Füßen in die Seite und riß ihn ziemlich unsanft aus seinen Träumen.


  »He, Rotschopf!« brüllte der Matrose schlecht gelaunt. »Jetzt ist aber Schluß mit der Faulenzerei, los, auf die Beine und nach oben an Deck, sonst verabreiche ich dir eine Tracht Prügel!«


  Er öffnete die Augen und sah auf. Wieder trat der andere ihn in die Rippen.


  »Was ist?« fragte Cienfuegos mit schwacher Stimme.


  »Das fragst du noch?« entgegnete der Matrose. »Es gibt genug Faulenzer an Bord; so haben wir nicht gewettet, mein Freund. Wenn du seekrank wirst, hast du dir den falschen Beruf ausgesucht und hättest nicht anheuern dürfen. Also los jetzt, an die Arbeit!« Er schleifte ihn zur Treppe und beförderte ihn mit einem rauhen Stoß an Deck.


  »Hier, noch ein Drückeberger!«


  Cienfuegos hatte kaum mehr Zeit, sich aufzurappeln, denn im nächsten Moment hielt ihm jemand einen Eimer Wasser und eine Bürste unter die Nase und befahl mit heiserer Stimme:


  »Erst mal schrubbst du das Deck oder ich breche dir sämtliche Knochen im Leib!«


  Zunächst verstand er gar nichts. Von Schrubben hatte er noch nie etwas gehört, und auch die vielen anderen Worte, die die Männer gebrauchten, waren ihm nicht geläufig. Doch nachdem sich seine Augen an das grelle Mittagslicht gewöhnt hatten, bemerkte er drei weitere junge Burschen, die auf den Knien liegend die morschen Deckplanken säuberten. Da begriff er und fügte sich in sein Schicksal.


  Am Nachmittag kam ein schmieriger Matrose und stellte einen Blechnapf mit einer übelriechenden Brühe vor ihn hin. Cienfuegos warf nur einen Blick auf die dunklen Bohnen und die wenigen Speckstücke, die in der dickflüssigen, ranzigen Brühe von undefinierbarer Farbe schwammen. Um ein Haar hätte er sich wieder übergeben, doch einer der Schiffsjungen riß ihm den Teller aus der Hand.


  »Was machst du?« rief er. »Willst du etwa ins Essen kotzen, während ich vor Hunger sterbe?«


  Cienfuegos mußte den Blick abwenden, denn er konnte nicht zusehen, wie der Junge den Fraß hinunterschlang. Er starrte auf das blaue Meer, das sich in den letzten Stunden merklich beruhigt hatte, und beobachtete das etwas kleinere Schiff, das die ganze Zeit hinter ihnen segelte.


  »Wie heißt du eigentlich?« fragte sein Nachbar plötzlich.


  »Cienfuegos«, antwortete er gleichgültig.


  »Cienfuegos. Und wie weiter?«


  »Nur Cienfuegos.«


  »Das ist doch kein Name! Höchstens ein Spitzname. Ich heiße Pascual. Pascualillo de Nebrija. Ich sehe dich zum ersten Mal an Bord. Na ja, scheint so, als wäre es auf diesem Schiff üblich, in jedem Hafen die halbe Mannschaft auszuwechseln. Willst du wirklich nichts essen?«


  »Ich glaube, wenn ich jetzt esse, ist es aus mit mir.«


  »Und mit mir, wenn ich nichts in den Magen bekomme. Dann verstehen wir uns ja. Die verdammte Arbeit an Deck macht mir einen Bärenhunger. Seit ich auf dem Schiff bin, habe ich nur Böden geschrubbt und gefuttert. Wirklich, als Schiffsjunge hat man ein Hundeleben.«


  »Als was?«


  Der andere sah ihn völlig verwirrt an.


  »Als Schiffsjunge. Du und ich. Wer denn sonst?«


  »Ich bin kein Schiffsjunge. Ich komme von der Insel.«


  »Ich glaube, du bist nicht ganz dicht!« spottete der andere. »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Oder seid ihr Inselbewohner etwas Besonderes?«


  »Das weiß ich nicht. Ich stamme von der Insel und bin mein Leben lang Hirte gewesen.«


  »Heiliger Strohsack!« rief der Schiffsjunge und wandte sich an seinen Nachbarn, als wäre ihm einer wie der noch nie begegnet. »Hör dir das an. Noch so ein Klugscheißer!«


  »Hat uns gerade noch gefehlt. Wo kommt er her?«


  »Von der Insel, sagt er.«


  Cienfuegos begriff nicht, was sie meinten, und konnte nicht verstehen, warum sie lachten. Sein Kopf schmerzte, sein Magen war leer, und er hatte nur den einen Wunsch, sich irgendwo auszustrecken und die Augen zu schließen. Vielleicht war alles nur ein Alptraum.


  Am Horizont vor ihnen ging langsam die Sonne unter. Das Meer war jetzt spiegelglatt, und er erinnerte sich an die vielen Male, da er auf einem Felsen gesessen und ehrfürchtig über das Wasser geschaut hatte, in der Hoffnung, weit draußen die Umrisse der geheimnisvollen Insel voller Blumen und Palmen zu sehen, die nach einer Legende manchmal aus dem Meer auftauchte.


  Ziemlich unerwartet brach die Nacht herein. Auf dem Schiff wurde es völlig still. Nur das Rauschen der Wellen an den Schiffswänden und das Flattern der Segel im Wind war zu hören. Zwei schwache Laternen warfen Schatten. Der Steuermann stand an Deck und starrte teilnahmslos in die Nacht.


  Irgendwo weinte jemand. Cienfuegos war zwar mit den Geräuschen an Bord nicht vertraut, hörte jedoch ganz deutlich das unterdrückte Schluchzen. Er trat zu dem Jungen und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Was ist mit dir?« fragte er leise.


  Pascualillo de Nebrija hob langsam den Kopf.


  »Ich habe Angst«, flüsterte er.


  »Angst, wovor?«


  »Morgen müssen wir alle sterben.«


  Es klang so überzeugend, daß Cienfuegos vor Schreck zusammenzuckte.


  »Du meinst, wir sinken?« fragte er mit bebender Stimme.


  »Morgen mittag geht die Welt unter, und wir sind alle zum Tode verdammt«, erklärte der andere heiser.


  »Du bist ja verrückt!«


  Cienfuegos wandte sich ab, ging zurück zum Bug und schüttelte den Kopf über diesen Dummkopf, der den ganzen Tag das Schiffsdeck geschrubbt hatte, obwohl er felsenfest überzeugt schien, morgen sterben zu müssen. Cienfuegos setzte sich neben einen Haufen Taue und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die neuen Erkenntnisse und Widersprüche der letzten Stunden hatten ihn völlig durcheinandergebracht.


  Nie hätte er sich träumen lassen, eines Tages gezwungen zu sein, seine gewohnte Umgebung zu verlassen. Noch wußte er nicht, wie er mit der neuen Situation fertig werden oder sich an ein Leben gewöhnen sollte, das ihm völlig fremd war.


  Mit den meisten Gegenständen an Bord konnte er nichts anfangen, außerdem fehlten ihm die Worte, um sich der Mannschaft verständlich zu machen. Er verstand weder ihre Gesten noch das eigenartige Verhalten dieser Menschen, die auf dem Meer zu Hause waren. Wieder hörte er in unmittelbarer Nähe jemanden murmeln.


  »Was sagst du?«


  Der Mann war uralt und saß müde gegen einen Mast


  gelehnt da. Sein knochiger Finger zeigte zum Bug, als er mit gebrochener Stimme fragte:


  »Siehst du irgend etwas?«


  »Nein, nichts.«


  »Nichts. Genau. Morgen ist es zu Ende mit uns.«


  Cienfuegos blieb reglos stehen und starrte ihn ungläubig an. Langsam hatte er das sichere Gefühl, daß alle auf dem Schiff verrückt waren. Gewiß, man konnte nicht die Hand vor Augen sehen, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Er begriff nicht, was dies mit einem bevorstehenden Weltuntergang zu tun haben sollte.


  Tagsüber schienen sich diese Menschen einigermaßen normal zu verhalten, abgesehen von der Tatsache, daß sie sich freiwillig auf einer Nußschale über den Ozean wagten, doch sobald die Dunkelheit hereinbrach, waren sie vor lauter Angst wie kleine Kinder.


  Cienfuegos ging wieder an seinen Platz zurück. Er dachte angestrengt über Möglichkeiten nach, die drohende Gefahr abzuwenden, ohne zu wissen, aus welcher Richtung sie kommen würde. Lange Zeit blieb er reglos und in Gedanken versunken sitzen, bis schließlich der Mond aufging und das Durcheinander an Deck mit seinem bleichen Licht überflutete. Plötzlich entdeckte er einen großgewachsenen Mann mit einer versteinerten Miene, der sich einen Weg durch die Schlafenden, die Fässer und Taue bahnte.


  Er trug einen langen schwarzen Rock, und sein Äußeres strahlte Erhabenheit und Würde aus. Doch seine Bewegungen waren abweisend, irgendwie erinnerten sie ihn an den Capitán Leon de Luna.


  Der Fremde stieg die kleine Holztreppe zum Bug hinauf und blieb so dicht neben ihm stehen, daß Cienfuegos mit der ausgestreckten Hand seine Stiefel hätte berühren können. Dann lehnte er sich gegen einen Mast und starrte in die Ferne.


  Er roch nach Sutane. Cienfuegos konnte sich noch sehr gut an den Geruch des Dorfpfarrers erinnern, der versucht hatte, ihn in die Kirche zu schleifen, um ihn zu taufen. Der muffige Gestank nach dicken Stoffen, die aufrechte Haltung und unzählige andere Gerüche, die er nicht zu identifizieren vermochte, verliehen dem Mann eine Aura von Unnahbarkeit. Ein ernster Mensch, in sich gekehrt und ganz anders als der Rest der Mannschaft.


  Eine Zeitlang blieb der Unbekannte bewegungslos stehen und starrte in die Dunkelheit. Cienfuegos konnte ihn leise vor sich hin murmeln hören.


  Vielleicht betete er, vielleicht aber beschwor er auch die Meeresungeheuer, das Schiff nicht zu verschlingen, wie es der gesamte Rest der Mannschaft anscheinend befürchtete.


  Schließlich hob der Mann die Hand und strich zärtlich über den weißen Klüver, der im Wind flatterte. Es sah aus, als wolle er sich vergewissern, daß die Segel richtig im Wind lagen und nicht der geringste Hauch der leichten Brise verloren ging.


  Wer war er? War es der Kapitän oder der Priester, der auf jedem Schiff mitfuhr, um das Schiff mit Gottes Hilfe sicher zum nächsten Hafen zu bringen?


  Plötzlich wurde Cienfuegos klar, wie wenig er im Grunde von der Welt wußte. Seine Unwissenheit schien grenzenlos. In diesem Augenblick faßte er den Entschluß, Berge und Täler zu vergessen und mehr über diese neue Welt in Erfahrung zu bringen, in die er ganz unfreiwillig geraten war.


  Wer sorgte dafür, daß sich dieser gewaltige Koloß über Wasser hielt? Wer wußte, an welchem der unzähligen Seile und Taue man ziehen mußte, um die Segel zu straffen? Und wieso zeigte der Bug stets nach Westen, ganz gleich, aus welcher Richtung der Wind kam?


  Wenn die Passatwinde über die Gipfel der Berge brausten, flogen die Blätter der Bäume nach Süden, und wenn im Frühling der Wind von Westen kam, blies er den Blütenstaub in Richtung Osten. Auf dem Schiff jedoch schien der Mensch Herrscher über die Launen des Windes zu sein, und das machte Cienfuegos neugierig und mißtrauisch zugleich.


  Schließlich stieg der Mann die knarrenden Holzstufen hinunter und verschwand in der Dunkelheit.


  Wieder hörte Cienfuegos eine leise Stimme.


  »Das Schiff wird untergehen«, murmelte der alte Mann.


  »Was kümmert dich das verdammte Schiff?« nörgelte einer seiner Kameraden. »Gehört es etwa dir?«


  Der Alte grunzte leise, und Cienfuegos mußte zum ersten Mal an Bord grinsen. Dann streckte er sich auf dem Boden aus und sah zum Himmel, wo der Mond um die Spitze des höchsten Mastes tanzte. Während er die Ereignisse des vergangenen Tages an sich vorbeiziehen ließ, wurde er von Müdigkeit überwältigt.


  



  »Los! Auf die Beine mit euch! Ich will das Deck der Gallega blitzblank sehen.«


  Wieder wurde er von unsanften Fußtritten geweckt. Offensichtlich war das auf einem Schiff so üblich. Er stöhnte und versuchte aus der Welt, in der er die Nacht verbracht hatte, aufzutauchen, bis ihm einfiel, wo er war.


  Er sah zu dem alten Mann, der noch immer an dem Mast lehnte, und fragte:


  »Wer ist die Gallega?«


  Der andere war so verblüfft, daß er eine Weile brauchte, um zu antworten.


  »Na, wer wohl? Das Schiff.«


  »Ach so!« Er sah in die geröteten Augen. Scheinbar hatte der alte Mann kein Auge zugetan. »Wieso hast du heute nacht gesagt, wir würden alle sterben?«


  »Weil es so ist!« Der Alte deutete nach Westen in die Ferne und fragte: »Oder kannst du irgend etwas sehen?«


  Cienfuegos stand auf und ließ den Blick langsam über den Horizont schweifen. Im Osten ging majestätisch die Sonne auf. Schließlich drehte er sich um und antwortete:


  »Nein, nur Wasser, so weit das Auge reicht.«


  »Siehst du, es dauert nicht mehr lange«, sagte der Alte, erhob sich schwerfällig und stieg die ersten drei Stufen zum Mitteldeck hinunter. »Hör, was ich dir sage.«


  Cienfuegos schwieg. Langsam verlor er alle Hoffnung, diese Menschen jemals verstehen zu können. Offensichtlich sprachen sie eine völlig fremde Sprache. Er wußte nur, daß sie ihm wieder einen Eimer mit trübem Wasser und eine Bürste in die Hand gedrückt hatten, daß er den ganzen Tag damit verbringen würde, die abgewetzten Bretter zu bearbeiten, und keiner ihn auch nur eines Blickes würdigen würde, während er mit gesenktem Kopf arbeitete.


  Die Sonne stand bereits hoch, als der schmierige Koch auftauchte und seine wäßrige Suppe verteilte. Cieniuegos wollte seinen Teller zurückgeben, doch im gleichen Augenblick tauchte Pascualillo an seiner Seite auf und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihn zu behalten.


  »Bist du verrückt?« schimpfte er. »Du kannst doch das Essen nicht einfach zurückgeben! Wenn du nichts essen willst, wird sich schon jemand finden, der Hunger hat. Ich zum Beispiel.«


  »Das ist kein Essen, das ist Schweinefraß.«


  »Schweinefraß?« wiederholte der Schiffsjunge überrascht. »So etwas Gutes habe ich noch nie bekommen. Was ißt du denn sonst?«


  »Milch, Käse und Früchte.«


  »Dann hast du Pech gehabt. So was kriegen hier die Schiffsjungen nicht, höchstens die Offiziere.«


  »Wie weit ist es noch bis Sevilla?«


  Der Schiffsjunge, der gerade seine zweite Portion hinunterschlang, hielt inne und starrte ihn fassungslos an.


  »Wir segeln nicht nach Sevilla«, wiederholte er.


  Cienfuegos war wie vom Blitz getroffen. Schließlich fragte er verwirrt:


  »Aber wenn wir nicht nach Sevilla segeln, wohin dann?«


  Der Junge zögerte einen Augenblick, zuckte die Achseln und gab ihm seinen Teller zurück. Dann kroch er auf allen vieren zu seinem Eimer Wasser zurück.


  »Keine Ahnung!« antwortete er gleichgültig. »Wahrscheinlich sind wir morgen um diese Zeit schon alle hinüber.«


  Damit wandte er sich seiner Arbeit zu und ließ Cienfuegos stehen, während dieser sich den Kopf zerbrach, warum alle an Bord so verdammte Angst vor dem nahenden Ende hatten. Doch plötzlich wurde er aus seinen Grübeleien herausgerissen.


  »Alles in Ordnung, mein Junge?« fragte eine Stimme mit seltsamem Akzent. Ein Mann mittleren Alters mit dichtem Bart und lebendigen Augen blickte musternd auf ihn herunter.
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